


Narzißmus. Pfau! Enterich! Hauptsache, sich vor dem grauen Entlein
dicketun. Ich sehe schon komisch genug aus, und nun soll ich auch
noch den Sancho Pansa machen beim Ritter von der Traurigen Gestalt.

»Was haben Sie in der Tasche?« fragte sie in der Erinnerung an
seine Handbewegung. »Eine Pistole?«

Fandorin wunderte sich.
»In welcher Tasche? Ach so, in der T-tasche. Leider gar nichts.«
»Und wenn er nicht weich geworden wäre?«
»Mit einem, der nicht weich wird, hätte ich nicht gespielt.«
»Aber wie konnten Sie den Esel mit einem einzigen Spiel

gewinnen?« fragte Warja neugierig. »Der Mann wird den Esel ja nicht
gegen Ihre drei Kurus gesetzt haben?«

»Natürlich nicht.«
»Um was haben Sie also gespielt?«
»Um Sie«, antwortete Fandorin kaltblütig. »Mädchen gegen Esel,

das ist ein vorteilhafter Einsatz. Verzeihen Sie großmütig, Warwara
Andrejewna, aber es gab keinen anderen Ausweg.«

»Verzeihen?« Warja wäre fast vom Esel gerutscht. »Und wenn Sie
verloren hätten?«

»Wissen Sie, Warwara Andrejewna, ich habe eine sonderbare
Eigenschaft. Ich kann Glücksspiele nicht ausstehen, aber wenn ich
spielen muß, gewinne ich unweigerlich. Les caprices de la fortune! 2

Ich habe ja auch meine Freiheit dem Pascha von Widin im Nardy-Spiel
abgewonnen.«

Sie wußte nicht, was sie zu diesem Leichtsinn sagen sollte, und
beschloß, tödlich beleidigt zu sein. Darum ritten sie schweigend weiter.

Warjas Sattel war ein Folterinstrument, das ihr eine Masse
Unbequemlichkeiten bereitete, aber sie hielt tapfer aus und wechselte
nur von Zeit zu Zeit ihren Schwerpunkt.

»Hart?« fragte Fandorin. »Wollen Sie meine W-weste unterlegen?«



Warja gab keine Antwort, denn erstens dünkte dieses Angebot sie
nicht recht schicklich, und zweitens aus Prinzip.

Der Weg schlängelte sich zwischen flachen bewaldeten Hügeln
hindurch und senkte sich dann hinunter in eine Ebene. Die ganze Zeit
war den beiden Reisenden niemand entgegengekommen, und das
beunruhigte Warja allmählich. Sie warf ab und an Seitenblicke auf
Fandorin, aber dieser Holzklotz blieb unerschütterlich und knüpfte kein
Gespräch an.

Schön würde sie aussehen, wenn sie in dieser Aufmachung nach
Zarewizy käme. Nun, Petja würde es wohl egal sein, von ihm aus
könnte sie Sackleinwand tragen, er würde es gar nicht wahrnehmen,
aber dort war der Stab. Und sie wie eine Vogelscheuche … Warja nahm
die Schapka ab, fuhr mit der Hand durchs Haar und war nun vollends
verdrossen. Ihr Haar, ohnehin nicht besonders schön, matt und
mausgrau, war von der Maskerade ganz zerstrobelt und zottelig.
Gewaschen hatte sie es zum letztenmal vor drei Tagen in Bukarest.
Nein, dann schon lieber mit der Schapka. Diese Kleidung eines
bulgarischen Bauern war gar nicht schlecht, war praktisch und auf
eigene Weise wirkungsvoll. Die Pluderhose erinnerte an die berühmten
»Bloomers«, in denen seinerzeit die englischen Suffragetten
herumgelaufen waren, aus Protest gegen die albernen und
demütigenden langen Damenunterhosen und die Unterröcke. Wenn sie
einen breiten roten Gürtel um die Taille schlänge wie in der
»Entführung aus dem Serail« (sie hatte die Oper im letzten Herbst mit
Petja im Marientheater gesehen), sähe es sogar malerisch aus.

Plötzlich wurden Warjas Betrachtungen aufs rücksichtsloseste
unterbrochen. Fandorin beugte sich herab und packte den Esel am
Zügel, und das dumme Tier blieb so ruckartig stehen, daß Warja
beinahe über den langohrigen Kopf hinweggeflogen wäre.

»Was soll das, sind Sie von Sinnen?«



»Schweigen Sie jetzt, was auch geschieht«, sagte Fandorin halblaut
und sehr ernst und blickte geradeaus.

Warja hob den Kopf und sah einen formlosen Reitertrupp, an die
zwanzig Mann, in eine Staubwolke gehüllt, ihnen entgegensprengen.
Sie sah zottige Schapkas, Sonnenfünkchen spielten auf den
Patronenfutteralen an den Tscherkessenröcken, auf dem Zaumzeug und
den Waffen. Einer ritt an der Spitze, um seine Pelzmütze war ein
grünes Tuch geschlungen.

»Sind das Baschi-Bosuks?« fragte Warja, und ihre Stimme vibrierte.
»Was wird jetzt? Sind wir verloren? Werden sie uns umbringen?«

»Wenn Sie still sind, nicht«, antwortete Fandorin nicht sehr
überzeugt. »Ihre plötzliche Geschwätzigkeit ist völlig unangebracht.«

Sein Stottern war wie weggeblasen, und davon wurde ihr ganz
unheimlich.

Fandorin nahm den Esel wieder beim Zügel, ritt zum Straßenrand,
zog Warja die Schapka bis über die Augen und flüsterte:

»Sehen Sie nach unten, und keinen Ton.«
Trotzdem riskierte sie einen verstohlenen Blick auf die berühmten

»Halsabschneider«, von denen seit zwei Jahren alle Zeitungen
schrieben.

Der Mann an der Spitze (sicherlich der Bek) hatte einen rötlichen
Bart und trug einen schmutzigen zerrissenen Beschmet, doch seine
Waffe glänzte silbern. Er ritt vorbei, ohne die jämmerlichen Bauern
eines Blicks zu würdigen. Anders seine Bande. Ein paar Berittene
hielten bei Warja und Fandorin und schnatterten gaumig. Die
Physiognomien dieser Baschi-Bosuks waren so beschaffen, daß Warja
am liebsten die Augen zugekniffen hätte – sie hatte nicht geahnt, daß
Menschen so aussehen können. Plötzlich entdeckte sie unter den
alptraumhaften Visagen ein ganz gewöhnliches menschliches Gesicht.
Es war bleich und hatte ein blutunterlaufenes Auge, und das andere



Auge, braun und voller Todesangst, sah sie direkt an.
Inmitten der Räuber ritt, rücklings im Sattel sitzend, ein russischer

Offizier in verstaubter, zerfetzter Montur. Seine Hände waren auf dem
Rücken zusammengeschnürt, an seinem Hals hing eine leere
Säbelscheide, in einem Mundwinkel war Blut angetrocknet. Warja biß
sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien; sie hielt die
Hoffnungslosigkeit im Blick des Gefangenen nicht aus und senkte die
Augen. Aber ein Schrei, genauer, ein hysterisches Schluchzen entrang
sich dennoch ihrem vor Angst ausgedörrten Hals, denn einer der
Banditen hatte an seinem Sattelknauf einen hellblonden Menschenkopf
mit langem Schnurrbart hängen. Fandorin preßte Warja den Ellbogen
und sagte kurz etwas auf türkisch – sie verstand die Wörter »Jussuf
Pascha« und »Kaimakam«, aber die hatten keine Wirkung auf die
Räuber. Einer mit Spitzbart und riesiger krummer Nase zog Fandorins
Stute die Oberlippe hoch, sah lange faulige Zähne, spuckte verächtlich
aus und sagte etwas, und die anderen lachten. Dann schlug er der
Mähre die Nagaika über die Kruppe, sie sprang erschrocken zur Seite
und verfiel sogleich in einen ungleichmäßigen Trab. Warja stieß dem
Esel die Absätze in die aufgeblähten Seiten, und er trippelte hinterher;
sie wagte nicht zu glauben, daß die Gefahr vorüber sei. Um sie herum
verschwamm alles, der entsetzliche Kopf mit den leidend geschlossenen
Augen und dem blutverkrusteten Mund ließ ihr keine Ruhe.
Halsabschneider sind Leute, die den Hals abschneiden – dieser alberne
Satz schwirrte ihr durch den halb bewußtlosen Kopf.

»Bitte keine Ohnmacht«, sagte Fandorin leise. »Vielleicht kommen
die zurück.«

Er hatte es beschrien. Gleich darauf hörten sie hinter sich näher
kommendes Hufgetrappel.

Fandorin sah zurück und flüsterte: »Drehen Sie sich nicht um,
vorwärts!«



Warja drehte sich trotzdem um, doch das hätte sie besser nicht
getan. Die Baschi-Bosuks waren an die zweihundert Schritte
weitergeritten, aber einer der Reiter, der mit dem abgeschnittenen
Kopf am Sattel, war umgekehrt und folgte ihnen rasch, und die
furchtbare Trophäe hüpfte lustig an der Kruppe seines Pferdes.

Warja warf ihrem Begleiter einen verzweifelten Blick zu. Der schien
seine Kaltblütigkeit verloren zu haben, mit zurückgeworfenem Kopf
trank er nervös Wasser aus einer großen kupfernen Feldflasche.

Der verdammte Esel trippelte melancholisch dahin, er hatte keine
Lust, den Schritt zu beschleunigen. Gleich darauf war der schnelle
Reiter auf gleicher Höhe mit den unbewaffneten Reisenden und riß
seinen feurigen Braunen hoch. Dann beugte er sich vor, zerrte Warja
die Schapka vom Kopf und lachte räuberisch, als ihr befreites Haar zum
Vorschein kam.

»Hoho!« johlte er mit blitzenden weißen Zähnen.
Fandorin, finster und konzentriert, riß dem Räuber mit einer

raschen Bewegung seiner Linken die zottige Pelzmütze herunter, holte
aus und schmetterte ihm die schwere Feldflasche gegen den rasierten
Hinterkopf. Es gab ein ekelhaft klatschendes Geräusch, in der Flasche
gluckerte es, und der Baschi-Bosuk fiel in den Staub.

»Zum Teufel mit dem Esel! Geben Sie mir die Hand. In den Sattel!
Und vollen Galopp! Und nicht umdrehen!« ratterte Fandorin, wieder
ohne zu stottern.

Er half der benommenen Warja auf den Braunen, riß das Gewehr
aus dessen Satteltasche, und sie sprengten davon.

Das Pferd des Räubers preschte sogleich voran. Warja zog den Kopf
ein, aus Furcht, sich nicht halten zu können. In ihren Ohren pfiff es, ihr
rechter Fuß rutschte sehr zur Unzeit aus dem zu lang geschnallten
Steigbügel, von hinten krachten Schüsse, etwas Schweres schlug ihr
schmerzhaft gegen den rechten Oberschenkel.


